


Das Buch
Eine gefährliche Reise, eine alte Feindschaft,
eine große Liebe

Dass es alles andere als ratsam ist, einer Fee ein Versprechen zu 
geben, weiß Meghan eigentlich. Noch schlimmer, wenn es sich 
dabei ausgerechnet um die unerbittliche Mab handelt, die zur 
unpassendsten Stunde Meghan an ihr Wort erinnert. An der Seite 
des eisigen Prinzen Ash, an den Meghan ihr Herz verloren hat, 
muss sie an den Winterhof reisen – doch ein gefährlicher Jäger 
stellt sich ihnen in den Weg, ein mächtiger und uralter Wegge-
fährte Oberons, der vor nichts zurückschreckt. 
Und auch auf Ash wartet eine Prüfung, die es in sich hat: Aus-
gerechnet auf die Hilfe von Puck, seinem größten Rivalen, ist er 
angewiesen, um unbeschadet ins Herz des Sommerreichs zu ge-
langen. Kann er Puck trauen? Und werden Meghan und Ash mit-
einander glücklich werden, nachdem die bezaubernde Meghan 
zur Herrscherin über das Eiserne Reich gekrönt wurde?

Die Autorin
Schon in ihrer Kindheit gehörte Julie Kagawas große Leiden-
schaft dem Schreiben. Nach Stationen als Buchhändlerin und 
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wurde Autorin. Mit ihrer Saga Plötzlich Fee stieg sie zum hellsten 
Stern am Fantasy-Himmel auf. Sie lebt mit ihrem Mann in Louis-
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1

Versprechen muss man halten

Aus den tiefen Schatten der Höhle heraus beobachtete ich, 

wie der Jäger langsam näherkam. Sein Körper, der sich dun-

kel vor dem Schnee abzeichnete, schob sich vorsichtig auf 

uns zu, seine Augen leuchteten wie gelbe Flammen in der 

Finsternis und sein Atem bildete Dampfwolken, die gespens-

tisch um seinen Kopf waberten. Das kalte, bläuliche Licht 

wurde von feuchten Zähnen refl ektiert und enthüllte ein 

dichtes, verfi lztes Fell, das schwärzer war als die tiefste 

Nacht. Ash stand mit gezogenem Schwert zwischen mir und 

dem Jäger und ließ die riesige Kreatur nicht aus den Augen, 

die uns seit Tagen verfolgte und nun endlich eingeholt hatte.

»Meghan Chase.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren, 

tiefer als jedes Donnergrollen und urwüchsiger als alle wil-

den Wälder zusammen. Seine goldenen Augen waren auf 

mich gerichtet. »Endlich habe ich dich gefunden.«

Mein Name ist Meghan Chase.

Während meiner Zeit bei den Feen habe ich drei Dinge 

gelernt: Iss niemals etwas, das dir im Feenland angeboten 

wird; schwimme niemals in ruhigen, kleinen Teichen und 

lass dich niemals, unter gar keinen Umständen, mit irgend-

jemandem auf einen Handel ein.
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Okay, manchmal hat man keine andere Wahl. Manchmal 

ist die Lage so aussichtslos, dass man sich auf einen Handel 

einlassen muss. Zum Beispiel, wenn der kleine Bruder ent-

führt wurde und man einen Prinzen des Dunklen Hofes 

dazu überreden muss, einem bei seiner Rettung zu helfen, 

anstatt einen zu seiner Königin zu schleifen. Oder wenn 

man sich verirrt hat und einen neunmalklugen, sprechenden 

Kater bestechen muss, damit er einen durch den Wald führt. 

Oder wenn man durch ein bestimmtes Tor gehen muss, der 

Torwächter aber einen Preis dafür verlangt, dass er einen 

durchlässt. Die Feen lieben es, solche Handel abzuschließen, 

und man sollte sich die Vertragsbedingungen wirklich sehr 

genau anhören, sonst sitzt man verdammt in der Tinte. Soll-

tet ihr also irgendwann einmal vertraglich an ein Feen  wesen 

gebunden sein, denkt immer daran: Es gibt keine Möglich-

keit, sich diesem Pakt zu entziehen, es sei denn mit katastro-

phalen Folgen. Und die Feen kommen immer zurück, um 

die Schuld einzutreiben.

Was auch der Grund dafür ist, warum ich vor achtund-

vierzig Stunden mitten in der Nacht durch unseren Vorgar-

ten gelaufen bin und mich immer weiter von unserem Haus 

entfernt habe. Ohne mich auch nur einmal umzudrehen. 

Hätte ich zurückgeschaut, wäre vermutlich meine ganze 

Entschlossenheit fl öten gewesen. Am Waldrand warteten 

ein dunkler Prinz und zwei leuchtende Pferde mit blauen 

Augen auf mich.

Prinz Ash, der drittälteste Sohn der Herrscherin des Win-

terhofes, musterte mich ernst, als ich näherkam. In seinen 

silbernen Augen spiegelte sich das Mondlicht. Er sah wun-

derschön aus und zugleich gefährlich – so groß und blass, 
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mit seinem rabenschwarzen Haar und der unnahbaren Ele-

ganz der Feen. Sein Anblick ließ mein Herz höher schlagen, 

ob vor Vorfreude oder Angst, wusste ich selbst nicht. Als ich 

in den Schatten unter den Bäumen trat, streckte Ash eine 

blasse, feingliedrige Hand aus und ich legte meine hinein.

Seine Finger schlossen sich um die meinen, er zog mich 

an sich und legte die Arme sanft um meine Taille. Ich lehnte 

den Kopf an seine Brust, schloss die Augen, lauschte auf 

seinen Herzschlag und atmete seinen kühlen Duft ein.

»Du musst das wirklich tun, oder?«, fl üsterte ich und 

grub die Finger in den weißen Stoff seines Hemdes. Ash gab 

ein leises Geräusch von sich, das wie ein Seufzen klang.

»Ja.« Seine tiefe Stimme war so leise, dass es kaum mehr 

als ein Murmeln war. Als ich mich zurücklehnte, um ihn 

anzusehen, sah ich mein Spiegelbild in seinen Silberaugen. 

Bei unserer ersten Begegnung waren diese Augen ausdrucks-

los und kalt gewesen wie Eis. Damals war Ash mein Feind 

gewesen. Er ist der jüngste Sohn der Winterkönigin Mab, 

der uralten Erzfeindin meines Vaters Oberon, der König des 

Sommerhofes ist. Jawohl. Ich bin eine halbe Fee – sogar 

eine Feenprinzessin –, was ich allerdings erst vor Kurzem 

erfahren habe, als mein menschlicher Halbbruder von Feen 

entführt und ins Nimmernie verschleppt wurde. Als ich das 

herausfand, überredete ich meinen besten Freund Robbie 

Goodfell – der, wie sich später herausstellte, Oberons Die-

ner Puck war –, mich ins Feenland zu bringen, damit ich 

den Entführten zurückholen konnte. Doch dann musste ich 

feststellen, dass es im Nimmernie extrem gefährlich ist, eine 

Feenprinzessin zu sein. Zum Beispiel hetzte mir die Winter-

königin Ash auf den Hals, um mich gefangen zu nehmen, 
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damit sie mich als Druckmittel gegen Oberon einsetzen 

konnte.

Zu diesem Zeitpunkt schloss ich mit dem Winterprinzen 

den Pakt, der mein gesamtes Leben verändern sollte: Wenn 

er mir half, meinen Bruder Ethan zu retten, würde ich ihm 

freiwillig an den Winterhof folgen.

Und da war ich nun. Ethan war wieder sicher zu Hause. 

Ash hatte seinen Teil des Handels erfüllt. Nun war ich dran, 

ich musste mit ihm an den Hof der Erzfeinde meines Vaters 

gehen. Die Sache hatte nur einen Haken.

Sommer und Winter sollten sich eigentlich nicht verlie-

ben.

Ich biss mir auf die Lippe, sah ihm in die Augen und 

suchte nach einer Reaktion in seinem Gesicht. Früher kann-

te ich Ash nur völlig unterkühlt, aber während unserer ge-

meinsamen Zeit im Nimmernie war er zunehmend aufge-

taut. Wenn ich ihn jetzt anschaute, wirkte er auf mich eher 

wie ein spiegelglatter See: ruhig und still, aber nur an der 

Oberfl äche.

»Wie lange muss ich dort bleiben?«, fragte ich.

Er schüttelte langsam den Kopf und ich konnte deutlich 

seinen Widerwillen spüren. »Ich weiß es nicht, Meghan. Die 

Königin weiht mich nicht in ihre Pläne ein. Ich habe nicht 

gewagt, sie zu fragen, warum sie dich überhaupt bei sich 

haben will.« Er griff nach einer Strähne meines hellblonden 

Haars und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Ich sollte 

dich einfach nur zu ihr bringen«, murmelte er sogar noch 

leiser als vorher. »Ich habe geschworen, dich zu ihr zu brin-

gen.«

Ich nickte verstehend. Sobald ein Feenwesen etwas ver-
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spricht, ist es unwiderrufl ich an dieses Versprechen gebun-

den, weshalb Vereinbarungen mit ihnen auch so heikel sind. 

Ash konnte seinen Schwur nicht brechen, selbst wenn er es 

wollte.

Das verstand ich ja, aber … »Ich möchte noch etwas tun, 

bevor wir gehen«, sagte ich und wartete ab, wie er darauf 

reagieren würde. Ash zog eine Augenbraue hoch, doch an-

sonsten blieb sein Gesichtsausdruck unverändert. Ich holte 

tief Luft. »Ich möchte Puck besuchen.«

Der Winterprinz seufzte. »Das habe ich mir schon ge-

dacht«, murmelte er, ließ mich los und trat mit nachdenk-

licher Miene einen Schritt zurück. »Und wenn ich ehrlich 

sein soll, würde ich selbst gern wissen, wie es Goodfellow 

geht. Ich möchte schließlich nicht, dass er stirbt, bevor wir 

unser Duell ausgetragen haben. Das wäre höchst unglück-

lich.«

Ich zuckte zusammen. Puck und Ash waren eingeschwo-

rene Feinde und hatten bereits einige wilde, lebensbedroh-

liche Kämpfe ausgetragen, bevor ich überhaupt auf der 

Bildfl äche erschienen war. Ash hatte geschworen, Puck zu 

töten, und Puck machte es einen Riesenspaß, den gefährli-

chen Winterprinzen zu provozieren, wann immer er die Ge-

legenheit dazu bekam. Nur weil ich darauf bestanden hatte, 

dass sie zusammenarbeiten, hatten sie einen ziemlich wa-

ckeligen Waffenstillstand geschlossen. Der sicherlich nicht 

lange halten würde, ganz egal, wie oft ich dazwischen ging.

Eines der Pferde schnaubte und scharrte ungeduldig mit 

den Hufen. Ash drehte sich um und tätschelte ihm beru-

higend den Hals. »Also schön, dann sehen wir eben nach 

ihm«, sagte er schließlich, ohne sich umzudrehen. »Aber 
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danach muss ich dich nach Tir Na Nog bringen. Keine wei-

teren Verzögerungen, verstanden? Die Königin wird ohne-

hin nicht sonderlich entzückt darüber sein, dass ich so lange 

gebraucht habe.«

Ich nickte. »Klar. Dank… Ich meine  … ich weiß das 

wirklich zu schätzen, Ash.«

Er lächelte schwach und streckte mir erneut die Hand 

hin, diesmal, um mir in den Sattel zu helfen. Als ich oben 

saß, griff ich vorsichtig nach den Zügeln und sah neidvoll 

zu, wie Ash sich so mühelos auf das zweite Pferd schwang, 

als hätte er das schon tausend Mal gemacht.

»Also schön«, sagte er leicht resigniert und schaute zum 

Mond hinauf. »Eins nach dem anderen. Als Erstes müssen 

wir einen Steig nach New Orleans fi nden.«

Steige sind Feenpfade zwischen der wirklichen Welt und 

dem Nimmernie, Tore, die direkt ins Feenland führen. Sie 

können überall sein und sich hinter jeder Art von Tür ver-

bergen: einer alten Toilettenkabine, einem Friedhofstor, der 

Schranktür in einem Kinderzimmer. Wenn man den rich-

tigen Steig kennt, kann man jeden Ort auf der Welt errei-

chen, aber diese Pfade zu benutzen, ist nicht ganz einfach, 

denn manchmal werden sie von fi esen Gestalten bewacht, 

die von den Feen dort zurückgelassen werden, um unge-

wollte Gäste abzuschrecken.

Die halb verfallene Scheune mitten im Sumpf war unbe-

wacht. Ihr Dach war so mit Moos überwuchert, dass es 

aussah wie ein grüner Teppich. An den Außenwänden 

wuchsen in dicken Klumpen riesige, gepunktete Pilze, in 

denen man bei genauerem Hinsehen winzige, gefl ügelte Ge-
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stalten entdecken konnte. Als wir vorbeigingen, spähten sie 

mit ihren großen Facettenaugen unter den Pilzhüten hervor 

und fl ogen dann mit schwirrenden Flügeln davon. Ich zuck-

te erschrocken zusammen, doch Ash und die Pferde igno-

rierten sie einfach, während wir durch den modrigen Tür-

rahmen ritten und alles um uns herum weiß wurde.

Als die Welt wieder Gestalt annahm, schaute ich mich 

blinzelnd um. Wir befanden uns in einem unheimlichen, 

düsteren Wald, über dessen Boden Nebelschwaden zogen 

und sich wie lebende Kreaturen um die Beine unserer Pferde 

legten. Die massigen Bäume ragten bis in schwindelerregen-

de Höhen auf und ihre ineinander verschlungenen Äste ver-

sperrten den Blick in den Himmel. Alles war dunkel und 

trüb, so als seien die Farben dieser Welt verblasst und der 

Wald in ewigem Zwielicht gefangen.

»Der Wilde Wald«, murmelte ich und drehte mich zu Ash 

um. »Warum sind wir hier? Ich dachte, wir wollten nach 

New Orleans.«

»Wir sind auf dem Weg dorthin.« Ash wendete sein 

Pferd, damit er mich ansehen konnte. »Der Steig, den wir 

brauchen, befi ndet sich ungefähr eine Tagesreise nördlich. 

Das ist von hier aus der kürzeste Weg nach New Orleans.« 

Er blinzelte kurz und schenkte mir ein schmales Lächeln. 

»Oder wolltest du vielleicht per Anhalter reisen?«

Bevor ich etwas erwidern konnte, gab mein Pferd plötz-

lich ein markerschütterndes Wiehern von sich, bäumte sich 

auf und ließ die Vorderhufe durch die Luft wirbeln. Ich 

versuchte, mich an seiner Mähne festzuklammern, doch sie 

glitt mir durch die Finger und ich rutschte rückwärts aus 

dem Sattel. Mit dem Geräusch von splitterndem Holz lan-
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dete ich hinter dem Pferd auf der Erde und begrub dabei 

einige Büsche unter mir. Das Feenross schnaubte panisch, 

preschte davon, sprang zwischen den Bäumen über einen 

abgerissenen Ast und verschwand im Nebel.

Stöhnend setzte ich mich auf und tastete meinen Körper 

ab. Die Schulter, auf der ich gelandet war, pochte, und ich 

zitterte am ganzen Leib, aber ich hatte mir offenbar nichts 

gebrochen.

Auch Ashs Pferd scheute heftig, gab hysterische Laute 

von sich und schüttelte wild mit dem Kopf, aber der Win-

terprinz konnte sich im Sattel halten und das Tier wieder 

unter Kontrolle bringen. Dann schwang er sich aus dem 

Sattel, band die Zügel an einen Ast und kniete sich neben 

mich.

»Geht es dir gut?« Seine Finger tasteten überraschend 

sanft meinen Arm ab. »Irgendetwas gebrochen?«

»Ich glaube nicht«, murmelte ich und rieb mir die ge-

prellte Schulter. »Dieser wundervolle Dornbusch hat mei-

nen Sturz abgefangen.« Während der Adrenalinrausch lang-

sam nachließ, begannen sich Dutzende kleiner Kratzer 

schmerzhaft bemerkbar zu machen. Finster starrte ich in die 

Richtung, in die mein Pferd verschwunden war. »Weißt du, 

das war jetzt schon das zweite Mal, dass mich ein Feen-

pferd abgeworfen hat. Und ein anderes hat versucht, mich 

zu fressen. Ich glaube nicht, dass Pferde mich besonders gut 

leiden können.«

»Nein.« Ash war sofort wieder ernst, stand auf und zog 

mich auf die Füße. »Das lag nicht an dir. Irgendetwas hat 

sie erschreckt.« Er sah sich langsam um und ließ eine Hand 

auf den Schwertknauf an seiner Seite sinken. Der Wilde 
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Wald war dunkel und vollkommen still, so als hätten seine 

Bewohner Angst, sich zu rühren.

Ich schaute hinter uns, wo zwei Baumstämme so miteinan-

der verwachsen waren, dass sie eine Art Torbogen bildeten. 

Die Stelle zwischen den Stämmen, an der sich der Steig be-

fi nden musste, lag im Dunkeln, und ich hatte das Gefühl, 

als würden die Schatten in unsere Richtung kriechen. Ein 

kalter Wind fuhr zwischen den Bäumen hindurch, riss an 

den Ästen und ließ die Blätter herumfl iegen. Ich zitterte.

Mit einem wilden Zischen schoss ein Schwarm gefl ügel-

ter Feen aus dem Steig hervor, fl og einmal panisch um uns 

herum und verschwand dann in einer wirbelnden Spirale im 

Nebel. Ich schlug kreischend die Hände vors Gesicht, wäh-

rend Ashs Pferd erneut ein angsterfülltes Wiehern von sich 

gab, das die unheimliche Stille durchbohrte. Ash nahm mei-

ne Hand, zerrte mich von dem Steig weg und lief zu seinem 

Pferd. Schnell hob er mich in den Sattel, packte die Zügel 

und stieg vor mir auf.

»Halte dich gut fest«, warnte er mich. Eine Welle der Erre-

gung durchfl utete mich, als ich die Arme um seinen Bauch 

schlang und durch das Hemd seine harten Muskeln spürte. 

Ash rammte dem Pferd mit einem Schrei die Fersen in die 

Flanken, woraufhin das Tier so abrupt lospreschte, dass mein 

Kopf heftig nach hinten geschleudert wurde. Ich presste mich 

an Ashs Rücken und drückte mein Gesicht gegen seine Schul-

ter, während das Feenross durch den Wilden Wald raste und 

wir den Steig immer weiter hinter uns ließen.

Hin und wieder hielten wir an, aber das auch nur, um mir 

und dem Pferd kurze Verschnaufpausen zu gönnen. Als es 
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Abend wurde, zog Ash einige Lebensmittel aus den Sattel-

taschen und reichte sie mir: Brot, Trockenfl eisch und Käse, 

also ganz normales Menschenessen. Anscheinend hatte er 

mein letztes Experiment mit Feennahrung noch nicht ver-

gessen. Das war nicht besonders gut ausgegangen. Ich 

knabberte an dem trockenen Brot, kaute auf dem Trocken-

fl eisch herum und hoffte stillschweigend, dass er den Vorfall 

mit den Sommerbuchteln nicht erwähnen würde. Das war 

doch ziemlich peinlich gewesen.

Ash aß nichts. Er blieb wachsam und misstrauisch und 

entspannte sich während der ganzen Reise nicht. Das Pferd 

schien genauso angespannt. Es war ruhelos und geriet bei 

jedem Schatten und jedem raschelnden Blatt erneut in Pa-

nik. Irgendetwas verfolgte uns, das spürte ich bei jedem 

Halt: eine fi nstere, verborgene Präsenz, die immer näher-

kam.

Wir ritten weiter in die Nacht hinein, und schließlich 

vertiefte sich das ewige Zwielicht des Wilden Waldes und 

ein fahler Mond stieg am Himmel auf. Ash und das Feen-

pferd schienen über endlose Kraftreserven zu verfügen, 

oder zumindest über größere als ich. Stundenlang auf einem 

Pferd zu sitzen ist nicht einfach, und die Anspannung wegen 

unseres unbekannten Verfolgers forderte ebenfalls ihren 

Tribut. Ich versuchte krampfhaft, wach zu bleiben, döste 

aber an den Rücken des Prinzen gelehnt immer wieder ein 

und rutschte dabei gefährlich weit nach links oder rechts, 

bis ein Zucken oder ein scharfes Wort von Ash mich auf-

schrecken ließ.

Ich mühte mich verzweifelt, die Augen offen zu halten, 

doch plötzlich stoppte Ash das Pferd und stieg ab. Benom-



19

men schaute ich mich um, sah jedoch nichts als Bäume und 

Schatten. »Sind wir schon da?«

»Nein.« Ash starrte mich frustriert an. »Aber du bist 

andauernd kurz davor, vom Pferd zu fallen, und ich kann 

nicht ständig nach hinten greifen, um sicherzugehen, dass 

du noch da bist.« Er zeigte auf den Sattelknauf. »Wir tau-

schen die Plätze. Rutsch nach vorn.«

Ich schob mich in den Sattel und Ash zog sich hinter mir 

wieder hoch, legte einen Arm fest um meine Taille und sorg-

te so dafür, dass sich mein Puls erhöhte.

»Halt dich fest«, befahl er leise, als das Pferd sich wieder 

in Bewegung setzte. »Wir haben den Steig fast erreicht. So-

bald wir im Reich der Sterblichen sind, kannst du dich aus-

ruhen. Dort sollten wir sicher sein.«

»Was verfolgt uns denn?«, fl üsterte ich, woraufhin das 

Pferd die Ohren anlegte. Ash ließ sich Zeit mit seiner Ant-

wort.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er schließlich widerstre-

bend. »Aber was auch immer es ist, es ist sehr hartnäckig. 

Wir haben ein ziemliches Tempo angeschlagen, und trotz-

dem haben wir es noch nicht abgehängt.«

»Und warum verfolgt es uns? Was will es?«

»Das spielt keine Rolle.« Ash verstärkte den Griff um 

meine Taille. »Wenn es dich haben will, muss es erstmal an 

mir vorbei.«

In meinem Bauch kribbelte es und mein Herz machte ei-

nen seltsamen kleinen Hüpfer. In diesem Moment fühlte ich 

mich absolut sicher. Mein Prinz würde nicht zulassen, dass 

mir etwas zustieß. Ich lehnte mich gegen ihn, schloss die 

Augen und döste vor mich hin.
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Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn im nächsten Mo-

ment schüttelte Ash mich sanft. »Wach auf, Meghan«, sag-

te er leise, und sein Atem strich kühl über meinen Hals. 

»Wir sind da.«

Gähnend musterte ich die kleine Lichtung, die direkt vor 

uns lag. Ohne das Blätterdach der Bäume konnte man hier 

den mit Sternen übersäten Himmel sehen. Die Lichtung war 

einsam und verlassen, abgesehen von einer riesigen, knorri-

gen Eiche in der Mitte. Dicke, alte Wurzeln zogen sich über 

den Boden und verhinderten, dass hier irgendetwas wach-

sen konnte, das größer wäre als ein Farn. Der Stamm der 

Eiche war so dick und verschlungen, dass man meinen 

konnte, in ihm wären drei oder vier Bäume zusammen-

gepresst worden. Doch trotz aller Größe und Dominanz 

konnte ich sehen, dass die Eiche starb. Ihre Äste hingen 

kraftlos herunter oder waren abgebrochen und lagen am 

Fuß des Baumes verstreut. Die meisten der ausladenden, 

feinadrigen Blätter waren abgestorben und brüchig, andere 

waren kränklich gelb oder braun. Die gesamte Lichtung 

wirkte verkümmert und krank, so als würde der Baum dem 

Wald in seiner Umgebung das Leben aussaugen.

»So war es früher hier nicht«, murmelte Ash hinter mir. 

Ich musterte den sterbenden Baum und wurde von einer 

überwältigenden Traurigkeit erfasst, so als würde ich einem 

todkranken Freund gegenüberstehen. Ich schüttelte das Ge-

fühl ab und suchte nach einer Tür oder einer Pforte, aber 

hier gab es nichts außer diesem Baum.

»Wird er noch funktionieren?«, fragte ich Ash, als er das 

Pferd zu dem alten Baum dirigierte. »Der Steig, meine ich. 

Wird er sich öffnen?«
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»Wir werden sehen.« Ash stieg ab und nahm das Pferd 

bei den Zügeln. Als es stehen blieb, rutschte ich aus dem 

Sattel und stellte mich neben ihn.

»Also, wie funktioniert dieser Steig?«, fragte ich und 

suchte den Stamm nach einer Tür oder so etwas ab. Im 

Nimmernie waren Türen in Bäumen nichts Ungewöhnli-

ches. Meine erste Nacht im Feenland hatte ich sogar im 

Heim eines Baumgeistes verbracht, allerdings auf die Größe 

eines Käfers geschrumpft, damit ich durch die Tür passte. 

»Hier ist kein Tor. Wie kann man ihn öffnen?«

»Ganz einfach«, erwiderte Ash. »Wir müssen fragen.«

Ohne auf meine skeptische Miene zu achten, drehte er 

sich zu dem Baumstamm um und legte eine Hand an die 

raue Borke. »Hier ist Ash«, sagte er deutlich, »drittältester 

Sohn des Dunklen Hofes. Ich benötige eine Passage ins 

Reich der Sterblichen, zur Lichtung der Ältesten.«

»Bitte«, fügte ich hinzu.

Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann hob sich 

mit einem lauten Ächzen und Stöhnen eine der dicken Wur-

zeln aus dem Boden und schüttelte Dreck und lose Zweige 

ab. Sie bog sich so weit nach oben, bis zwischen ihr und der 

Erde ein Torbogen entstand, in dem die Magie fl immerte.

»Da hast du deinen Steig«, murmelte Ash, während mein 

Puls sich drastisch beschleunigte. Hinter diesem Tor befand 

sich Puck. Falls er noch lebte.

Ich packte Ashs Hand und zerrte ihn in meiner Ungeduld 

fast hinter mir her, während ich geduckt durch den Tor-

bogen schlüpfte.

Auf der anderen Seite stolperte ich prompt über eine 

Wurzel und konnte mich gerade noch abfangen. Als ich 



22

mich aufrichtete, befand ich mich in einem vom Mond be-

schienenen Hain im Stadtpark von New Orleans. Die riesi-

gen, moosbewachsenen Eichen kannte ich bereits von unse-

rem letzten Besuch. Die Luft war schwül-warm und alles 

wirkte friedlich. Grillen zirpten, Blätter rauschten und der 

Mond spiegelte sich im nahegelegenen See. Nichts hatte 

sich verändert. Beim letzten Mal war es hier genauso idyl-

lisch gewesen, obwohl damals gerade meine ganze Welt in 

Trümmern gelegen hatte.

Ash berührte mich am Arm und deutete mit dem Kopf 

auf eine Eiche, in deren Schatten ein gertenschlankes Mäd-

chen mit moosgrüner Haut stand und uns mit großen, 

dunklen Augen überrascht musterte.

»Meghan Chase?« Die Dryade schwebte auf uns zu wie 

ein Zweig, der vom Wind herbeigeweht wird. »Was tust du 

denn hier?« Die Angst in ihrer Stimme ließ mich zusam-

menzucken. »Du darfst nicht hierbleiben!«, zischte sie, als 

sie näherkam. »Es ist nicht sicher. Etwas Gefährliches ist dir 

auf den Fersen.«

»Das wissen wir«, sagte Ash, wie immer gelassen und 

unbeeindruckt. Blinzelnd richtete die Dryade den Blick auf 

ihn. »Doch wir sind durch die Pforte der Ältesten gekom-

men, sie wird also hoffentlich nicht zulassen, das dieses 

Wesen – was auch immer es ist – uns in diese Welt folgt.«

Pforte der Ältesten? Ich schaute über die Schulter, und 

sofort verkrampfte sich mein Magen so sehr, dass mir fast 

schlecht wurde.

Das war der Baum der Dryadenältesten, die große Eiche, 

die früher stolz und majestätisch alle anderen Bäume über-

ragt hatte. Jetzt war sie, wie ihr Zwilling auf der Lichtung, 
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vom Tode gezeichnet. Ihre Äste waren kahl, das verfi lzte 

Moos an ihrem Stamm war braun und verrottet.

In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Die Erinnerung an 

die Älteste der Dryaden war in mir noch so lebendig, als 

wäre es gestern gewesen: eine alte, großmütterliche Fee mit 

sanfter Stimme und gütigen Augen. Sie hatte mir das Herz 

ihres Baumes gegeben, damit ich meinen Bruder retten 

konnte – und das Feenwesen töten, das ihn entführt hatte. 

Die Älteste hatte gewusst, dass sie sterben würde, wenn sie 

mir half. Und trotzdem hatte sie uns die Waffe gegeben, die 

wir gebraucht hatten, um den Feind zu besiegen und Ethan 

zurückzuholen.

Die junge Dryade trat neben mich und musterte die ster-

bende Eiche. »Es ist immer noch Leben in ihr«, murmelte 

sie mit einer Stimme, die wie Wind in den Blättern klang. 

»Ja, sie stirbt. Sie ist inzwischen zu schwach, um ihren 

Baum zu verlassen, deshalb schläft sie und träumt von ihrer 

Jugend. Doch noch ist sie nicht verschwunden. Es wird 

noch lange dauern, bis sie vollständig vergeht.«

»Es tut mir so leid«, fl üsterte ich.

»Nein, Meghan Chase.« Die Dryade schüttelte mit einem 

leisen Rascheln den Kopf und ein glänzender, kleiner Käfer 

kroch über ihr Gesicht und verschwand in ihren Haaren. 

»Sie wusste es. Sie wusste schon immer, was geschehen wür-

de. Der Wind erzählt uns von diesen Dingen. Genau wie er 

uns berichtet hat, dass du dich im Moment in großer Ge-

fahr befi ndest.« Sie sah mich mit ihren schwarzen Augen 

durchdringend an. »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie 

bestimmt. »Es ist schon sehr nah. Warum bist du gekom-

men?«
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Ich bekam eine Gänsehaut, doch ich schüttelte das be-

klemmende Gefühl ab und begegnete ihrem Blick. »Ich bin 

wegen Puck hier. Ich muss ihn sehen.«

Das Gesicht der Dryade wurde weich. »Ah. Ja, natürlich. 

Ich werde euch zu ihm bringen, doch ich fürchte, du wirst 

enttäuscht sein.«

»Das ist mir egal.« Plötzlich war mir kalt, trotz der war-

men Sommernacht. »Ich will ihn einfach nur sehen.«

Die Dryade nickte und trat ein paar Schritte zurück, 

schwankend wie ein Blatt im Wind. »Hier entlang.«
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Das Herz der Eiche

Puck – oder der berüchtigte Robin Goodfellow, wie er in 

Shakespeares Sommernachtstraum genannt wurde –, hatte 

einmal noch einen anderen Namen. Einen menschlichen Na-

men, der einem schlaksigen, rothaarigen Jungen gehörte, 

dem Nachbarn eines schüchternen Mädchens auf einer 

Farm im Sumpf von Louisiana. Robbie Goodfell hatte er 

sich damals genannt, und er war mein Klassenkamerad, Ver-

trauter und bester Freund gewesen. Er hat sich immer um 

mich gekümmert, wie ein großer Bruder. Albern, sarkastisch 

und mit übermäßigem Beschützerinstinkt war Robbie … 

irgendwie anders als alle anderen. Wenn er nicht da war, 

konnten sich die Leute kaum an ihn erinnern, also daran, 

wer er war oder wie er aussah. Es war fast so, als würde

er in ihrem Gedächtnis einfach verblassen, und das obwohl 

er an allem, was in der Schule so schiefl ief, irgendwie betei-

ligt war: Mäuse in den Tischen, Sekundenkleber auf den 

Stühlen und einmal sogar ein Alligator in der Toilette. Nie-

mand hatte ihn jemals in Verdacht, nur ich wusste Bescheid.

Trotzdem war es ein Schock, als ich herausfand, wer er in 

Wirklichkeit war: ein Diener König Oberons, damit beauf-

tragt, in der Welt der Sterblichen ein Auge auf mich zu ha-

ben. Und mich vor jenen zu beschützen, die einer halb 
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menschlichen Tochter Oberons schaden wollten. Außerdem 

sollte Puck dafür sorgen, dass ich im Hinblick auf die Feen-

welt unwissend blieb und weder etwas über meine wahre 

Natur erfuhr noch über die Gefahren, die sich daraus er-

gaben.

Als Ethan entführt und ins Nimmernie gebracht wurde, 

machte das Robbies Pläne, mich blind und unwissend zu 

lassen, ziemlich zunichte. Entgegen Oberons striktem Be-

fehl versprach er, mir bei der Rettung meines Bruders zu 

helfen, doch für seine Loyalität zahlte er einen hohen Preis. 

Während eines Kampfes mit einer der Eisernen Feen – einer 

neuen Feenspezies, die durch Technologie und Fortschritt 

entstanden ist – wurde er angeschossen und wäre fast ge-

storben. Ash und ich brachten ihn hierher, in den Stadtpark, 

und die Dryaden steckten ihn in einen ihrer Bäume, da-

mit er schlafen und seine Wunden heilen konnte. Dort be-

fand er sich nun in einem komaartigen Tiefschlaf, und die 

Dryaden erhielten ihn am Leben, aber nicht einmal sie 

wussten, wann er wieder aufwachen würde. Falls er über-

haupt wieder aufwachte. Wir hatten ihn hier zurücklassen 

müssen, als wir losgezogen waren, um Ethan zu retten. Und 

seither verfolgte mich mein schlechtes Gewissen.

Ich presste meine Hand gegen den bemoosten Stamm. Ob 

sein Herzschlag zu spüren war? Eine Schwingung, ein Seuf-

zen? Irgendeine Kleinigkeit, irgendwas, das mir sagte, dass er 

noch da war. Doch ich spürte nichts außer dem Lebenssaft 

des Baumes, dem Moos und der rauen Borke. Puck befand 

sich, falls er noch lebte, außerhalb meiner Reichweite.

»Bist du sicher, dass er da drin ist?«, fragte ich die  Dryade, 

ohne den Blick von dem Stamm abzuwenden. Ich wusste 
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nicht, was ich erwartet hatte: etwa seinen Kopf, der plötz-

lich aus dem Holz hervorschoss und mich angrinste? Trotz-

dem hatte ich Angst, etwas zu verpassen, wenn ich den 

Baum auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ.

Die junge Dryade nickte. »Ja, er lebt noch. Nichts hat 

sich geändert. Robin Goodfellow liegt in traumlosem Schlaf 

in Erwartung des Tages, an dem er in die Welt zurückkeh-

ren wird.«

»Und wann wird das sein?«, fragte ich, während ich mit 

den Fingern über den Baumstamm strich.

»Das wissen wir nicht. Vielleicht in ein paar Tagen. Viel-

leicht in ein paar Jahrhunderten. Vielleicht zieht er es aber 

auch vor, nie mehr zu erwachen.« Die Dryade legte eine 

Hand an den Stamm und schloss die Augen. »Er ruht be-

quem, ohne Schmerzen. Du kannst nichts für ihn tun, außer 

geduldig zu warten.«

Da ich ihre Antwort nicht gerade befriedigend fand, 

presste ich meine Hand erneut fest gegen den Baum und 

schloss die Augen. Der Schein der Sommerfeen hüllte mich 

ein, die Magie meines Vaters Oberon und des Sommerhofes, 

die Kraft von Wärme, Erde und allen Lebewesen. Ich strei-

chelte den Baum, spürte die von der Sonne erwärmten Blät-

ter und das Leben, das durch ihre grünen Adern fl oss. Ich 

fühlte, wie Tausende von Insekten über den Stamm krabbel-

ten und sich in das Holz fraßen, und den schnellen Herz-

schlag der Vögel, die in den Zweigen träumten.

Ich schob mich tiefer hinein, unter die Oberfl äche, durch 

das weichere, wachsende Holz, bis in das Herz des Baumes.

Und da war er. Natürlich konnte ich keine physische Ge-

stalt sehen, aber ich spürte ihn, spürte seine Gegenwart 
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 direkt vor mir, ein heller Fleck von Lebensenergie vor dem 

Herzstück des Baumes. Ich fühlte, wie das Holz seinen dün-

nen, schlaksigen Körper schützend umschloss und hörte das 

leise Schlagen seines Herzens. Ich registrierte, wie er dalag: 

völlig schlaff, das Kinn auf der Brust und die Augen ge-

schlossen. Im Schlaf wirkte er viel kleiner, irgendwie zer-

brechlich und durchscheinend wie ein Geist, als könnte der 

leiseste Hauch ihn davontragen.

Ich tastete mich weiter vor und streckte mich, um ihn zu 

berühren, streichelte ihm mit körperlosen Fingern über die 

Wange und schob ihm die wilden, roten Locken aus der 

Stirn. Aber er rührte sich nicht. Ohne das leise Pulsieren 

seines Herzschlags im Inneren des Baumes hätte ich ge-

glaubt, er wäre bereits tot.

»Es tut mir so leid, Puck«, fl üsterte ich, oder vielleicht 

dachte ich es auch nur, tief im Herzen der riesigen Eiche. 

»Ich wünschte, du wärst jetzt bei mir. Ich habe Angst, und 

ich habe keine Ahnung, was mit mir passieren wird. Ich 

brauche dich, bitte komm zurück.«

Falls er mich gehört hatte, zeigte er es nicht. Kein Flattern 

der Lider, kein Zucken des Kopfes oder überhaupt irgendeine 

Reaktion auf meine Stimme. Puck blieb schlaff und reglos, 

das Echo seines Herzschlags drang ruhig und gleichmäßig 

durch das Holz. Mein bester Freund war so weit weg, so un-

erreichbar, und ich konnte ihn nicht zurückholen.

Deprimiert und mit einer seltsamen Übelkeit im Bauch 

zog ich mich aus dem Baum zurück und schlüpfte wieder in 

meinen Körper. Als die Geräuschkulisse meiner Umwelt 

wieder einsetzte, musste ich die Tränen zurückhalten. So 

nah. So nah bei Puck und doch so weit weg.
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Ash wirkte sehr ernst, als ich ihn ansah. Er wusste, was 

ich getan hatte, und konnte sich denken, was dabei heraus-

gekommen war.

»Er ist noch am Leben«, sagte er tröstend. »Mehr konn-

test du nicht erwarten.« Als ich mich schluchzend abwand-

te, seufzte er. »Mach dir nicht zu viele Sorgen um ihn, 

Meghan. Es war schon immer extrem schwierig, Robin 

Goodfellow zu töten.« Er sagte das halb gereizt, halb amü-

siert, so als würde er aus Erfahrung sprechen. »Ich bin mir 

fast sicher, dass Goodfellow eines Tages wie aus dem 

Nichts auftauchen wird, und zwar genau dann, wenn du es 

am wenigsten erwartest. Hab Geduld.«

»Geduld«, ließ sich eine belustigte Stimme irgendwo über 

meinem Kopf hören, »hat noch nie zu ihren Stärken ge-

hört.«

Überrascht schaute ich hoch und versuchte, zwischen den 

Ästen der Eiche etwas zu erkennen. Zwei vertraute, goldene 

Augen hingen dort in der Luft und spähten auf mich herab. 

Mein Herz machte einen Sprung.

»Grimalkin?«

Die Augen blinzelten träge und der Körper eines großen, 

grauen Katers erschien auf einem der untersten Äste. Es war 

tatsächlich Grimalkin, der Feenkater, dem ich bei meiner 

letzten Reise ins Nimmernie begegnet war. Grim hatte mir 

schon ein paar Mal aus der Patsche geholfen … allerdings 

hatte seine Hilfe immer ihren Preis. Der Kater war ganz 

scharf darauf, Gefälligkeiten anderer zu horten, und tat 

nichts ohne Gegenleistung; doch ich war trotzdem froh, ihn 

zu sehen, auch wenn ich ihm von unserem letzten Aben-

teuer noch ein oder zwei Kleinigkeiten schuldete.



30

»Was machst du denn hier, Grim?«, fragte ich, während 

sich der Kater gähnend räkelte und dabei den buschigen 

Schwanz weit über seinen Rücken streckte. Erwartungsge-

mäß beendete Grimalkin erst mal seine Dehnübungen, setz-

te sich und leckte sich ein paar Mal über das Fell, bevor er 

sich dazu herabließ, mir zu antworten.

»Ich hatte eine Unterredung mit der Dryadenältesten«, 

erwiderte er gelangweilt. »Ich wollte wissen, ob sie etwas 

über den momentanen Aufenthaltsort einer gewissen Per-

son erfahren hat.« Grim kratzte sich hinterm Ohr, inspizier-

te dann die Zehen seiner Hinterpfote und leckte sie kurz. 

»Dann habe ich gehört, dass du auf dem Weg hierher bist, 

also dachte ich mir, ich könnte genauso gut warten, um zu 

sehen, ob das wahr ist. Du warst schließlich immer höchst 

amüsant.«

»Aber … die Dryadenälteste schläft doch«, meinte ich 

stirnrunzelnd. »Sie haben mir gesagt, dass sie sogar zu 

schwach ist, um ihren Baum zu verlassen.«

»Worauf willst du hinaus, Mensch?«

»Nicht so wichtig.« Ich schüttelte den Kopf. Grimalkin 

war ein ziemlich anstrengender Geheimniskrämer und ich 

hatte schon vor einiger Zeit gelernt, dass er einen an seinem 

Wissen nur dann teilhaben ließ, wenn er dazu bereit war. 

»Es ist jedenfalls schön, dich zu sehen, Grim. Ich wünschte, 

wir könnten bleiben und ein bisschen reden, aber wir haben 

es gerade etwas eilig.«

»Mmmm, ja. Dein unglückliches Abkommen mit dem 

Winterprinzen.« Grimalkin schaute zwischen Ash und mir 

hin und her und blinzelte träge. »Übereilt und leichtfertig, 

typisch Mensch eben.« Er schnaubte und sah nun nur noch 
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Ash an. »Aber … ich hätte erwartet, dass du es besser weißt, 

Prinz.«

Bevor ich fragen konnte, was das nun wieder heißen soll-

te, spürte ich eine Hand auf meinem Arm und drehte mich 

zu Ash um. »Wir sollten gehen«, murmelte er, und obwohl 

seine Stimme fest war, sah er mich entschuldigend an. 

»Wenn uns wirklich etwas verfolgt, sollten wir versuchen, 

Tir Na Nog so schnell wie möglich zu erreichen. Dort wird 

es uns nicht so leicht verfolgen können. Und in meinem ei-

genen Reich kann ich dich besser beschützen als im Wilden 

Wald oder in der Welt der Sterblichen.«

»Einen Moment noch.« Grimalkin gähnte, sprang vom 

Baum und landete lautlos auf seinen Wurzeln. »Wenn ihr 

jetzt aufbrecht, werde ich wohl mit euch kommen. Zumin-

dest ein Stück weit.«

»Wirklich?« Überrascht starrte ich ihn an. »Du willst 

nach Tir Na Nog? Warum das?«

»Wie ich bereits sagte, bin ich auf der Suche nach jeman-

dem.«

»Nach wem?«

»Du stellst ermüdend viele Fragen, Mensch.« Grimalkin 

sprang von den Baumwurzeln und trottete mit erhobenem 

Schwanz davon. Nach ein paar Metern schaute er über die 

Schulter zurück und zuckte mit einem Ohr. »Nun? Kommt 

ihr oder nicht? Wenn tatsächlich etwas hinter euch her ist, 

wäre es wohl sinnvoll, nicht mehr hier zu sein, wenn es 

eintrifft, oder?«

Ash und ich tauschten einen verwirrten Blick und folgten 

ihm dann.

Die Pforte der Ältesten ragte vor uns auf, immer noch 
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groß und eindrucksvoll, obwohl der Baum bereits im Ab-

sterben begriffen war. Als wir uns der Eiche näherten, be-

wegte sich der Stamm plötzlich mit einem lauten Stöhnen. 

Ein altes, faltiges Gesicht schob sich durch die Borke und 

ein Teil des Baumes erwachte zum Leben. Die Älteste der 

Dryaden öffnete die Augen, schielte kurz, als fi ele es ihr 

schwer, den Blick auszurichten, konzentrierte sich dann 

aber auf mich.

»Neeeeeiiiiiinnnn«, hauchte sie so leise, dass man es kaum 

verstehen konnte. »Ihr könnt nicht auf diesem Weg zurück. 

Auf der anderen Seite wartet er auf euch. Er wird …« Ihre 

Stimme versagte und das Gesicht versank wieder im Stamm. 

Bevor es ganz verschwunden war, hörte ich noch ein lei-

ses »Lauft!«

Ich zitterte am ganzen Körper. Ash packte hastig meine 

Hand und zog mich mit sich in die entgegengesetzte Rich-

tung. Sein Körper war so angespannt wie ein Drahtseil. 

Grimalkin schlich wie ein grauer Geist hinter uns durch 

die Schatten, doch das Fell an seinem Schwanz war ge-

sträubt. Das alles hätte vielleicht lustig sein können, wenn 

ich nicht diesen Blick in meinem Nacken gespürt hätte – 

alt, wild und geduldig –, der registrierte, wie wir in die 

Nacht hinausliefen.

Ash blieb unter einer anderen Eiche stehen, führte die 

Finger zum Mund und stieß einen schrillen Pfi ff aus. Sekun-

den später kam das Feenross aus den Schatten angaloppiert, 

schlug schnaubend mit dem Kopf und blieb abrupt vor uns 

stehen.

»Wohin jetzt?«, fragte ich, während Ash mir in den Sattel 

half.
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»Wir können nicht durch das Portal der Ältesten zu-

rück«, erwiderte der Prinz, als er sich hinter mir aufs Pferd 

schwang. »Also müssen wir einen anderen Weg ins Nim-

mernie fi nden. Und zwar schnell.« Er nahm mit einer Hand 

die Zügel und schlang den freien Arm um meinen Bauch. 

»Ich kenne zwar einen anderen Steig, der uns nah an Tir Na 

Nog heranführt, aber der befi ndet sich in einem Teil der 

Stadt, der für Sommerfeen nicht ganz … ungefährlich ist.«

»Du meinst den Dungeon, nicht wahr?«, fragte Grimal-

kin, der plötzlich in meinem Schoß erschien und sich dort 

zusammenrollte, als sei der Platz für ihn reserviert. Ich blin-

zelte überrascht. »Bist du sicher, dass du das Mädchen dort-

hin bringen willst?«

»Wir haben nicht unbedingt die Wahl.« Ash verstärkte 

den Griff um meine Taille und trieb das Pferd voran. So 

galoppierten wir durch die Straßen von New Orleans.

Ich hatte schon fast vergessen, was es bedeutete, sich als 

Halbfee durch die wirkliche Welt zu bewegen, oder zumin-

dest, wie das ablief, wenn man in Begleitung einer mäch-

tigen Vollblutfee war. Das Pferd lief über hell erleuchtete 

Straßen und durch enge Gassen, schob sich zwischen Autos 

und Leuten hindurch, aber niemand sah uns. Sie schauten 

nicht einmal in unsere Richtung. Normale Menschen konn-

ten die Feenwelt nicht wahrnehmen, auch wenn sie von ihr 

umgeben waren. Zum Beispiel in Form von zwei Kobol-

den, die in einer Seitengasse einen umgefallenen Müllcon-

tainer durchwühlten und auf Knochen und anderen Dingen 

herumkauten, die ich gar nicht genauer sehen wollte. Oder 

der Sylphe mit den Libellenfl ügeln, die auf einem Telefon-



34

mast hockte und die Straßen so intensiv überwachte wie ein 

Adler, der sein Revier verteidigt. Fast wären wir mit einer 

Gruppe Zwerge zusammengestoßen, die gerade aus einer 

der vielen Kneipen in der Bourbon Street kam. Die kleinen, 

bärtigen Männer lallten dem Pferd ein paar Flüche hinter-

her, als es sie nur knapp verfehlte und über den Bürgersteig 

davonpreschte.

Ash stoppte mitten im French Quarter, vor einer Reihe 

alter Häuser mit schwarzen Fensterläden und Türen. Über 

einem breiten Tor hing ein Schild mit der Aufschrift: Ye 

Olde Original Dungeon. Der Rahmen war mit roten Farb-

spritzern gesprenkelt, die wohl Blutstropfen darstellen soll-

ten. Zumindest blieb zu hoffen, dass es Farbe war. Ash 

schob das Tor auf, hinter dem sich ein langer, schmaler 

Durchgang auftat, und drehte sich zu mir um.

»Das hier ist das Territorium der Dunklen«, fl üsterte er 

mir ins Ohr. »Die Klientel hier ist ziemlich ungehobelt. 

Sprich mit niemandem und bleib immer dicht bei mir.«

Ich nickte und spähte den schmalen Gang entlang, der 

kaum breit genug schien, um hindurchzugehen. »Und was 

wird aus dem Pferd?«

Ash nahm dem Tier bereits die Satteltaschen und das 

Zaumzeug ab und warf es in eine dunkle Ecke. »Das fi ndet 

schon einen Weg nach Hause«, murmelte er und hievte sich 

die Satteltasche auf die Schulter. »Gehen wir.«

Wir betraten den engen Korridor, Ash vorneweg, Grim als 

Schlusslicht. Er mündete in einen kleinen Innenhof, wo ein 

armseliger Wasserfall einen Graben vor dem eigentlichen Ge-

bäude speiste. Wir nahmen den Weg über eine kleine Brücke, 

passierten einen gelangweilt wirkenden, menschlichen Tür-
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steher, der uns keinerlei Beachtung schenkte, und betraten 

den dunklen, rot gestrichenen Raum.

Aus den Schatten an der Wand löste sich etwas Großes, 

Grünes: Ein weiblicher Troll mit einem monströsen Gesicht, 

beeindruckenden Zähnen und blutroten Augen bewegte 

sich auf uns zu. Ich stieß einen Schrei aus und wich einen 

Schritt zurück.

»Ich rieche einen Sommerwelpen«, knurrte sie und stellte 

sich uns in den Weg. Sie war fast zweieinhalb Meter groß, 

hatte matschgrüne Haut und lange Krallen an den Fingern. 

Ihre kleinen, roten Augen starrten aus der beachtlichen Hö-

he auf mich herab. »Du bist entweder verdammt mutig 

oder verdammt blöd, Welpe. Hast du eine Wette mit einem 

Púca verloren, oder was? Hier sind Sommerfeen uner-

wünscht, also verzieh dich.«

»Sie gehört zu mir«, sagte Ash und stellte sich direkt vor 

mich, sodass er der Trollfrau den Blick auf mich versperrte. 

»Und nun geh beiseite. Wir müssen den verborgenen Steig 

benutzen.«

»Prinz Ash.« Die Trollfrau wich einen Schritt zurück, gab 

den Weg aber nicht ganz frei. Im Angesicht eines Prinzen 

des Dunklen Hofes schlug sie einen geradezu jammervollen 

Ton an. »Selbstverständlich würde ich Euch reinlassen, Ho-

heit, aber  …« Sie warf über Ashs Schulter hinweg einen 

schnellen Blick auf mich. »Der Boss sagt, dass es hier drin 

absolut kein Sommerblut geben darf, es sei denn, wir trin-

ken es.«

»Wir sind nur auf der Durchreise«, erwiderte Ash, immer 

noch vollkommen ruhig und unterkühlt. »Wir sind wieder 

weg, bevor uns überhaupt jemand bemerkt.«


